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Vorwort

Die Wiederkehr des 500. Geburtstages von Johannes Calvin (1509–1564) 
war der willkommene Anlass für eine öffentliche Ringvorlesung mit dem 
Titel «Johannes Calvin und die kulturelle Prägekraft des Protestantismus ». 
Sie wurde vom Institut für Schweizerische Reformationsgeschichte und vom 
Zentrum für Religion, Wirtschaft und Politik an der Universität Zürich ver-
antwortet und gemeinsam mit der ETH Zürich im Frühlingssemester 2009 
angeboten. Eine stattliche Anzahl von 150 bis 200 Zuhörerinnen und Zuhö-
rer nahm an nahezu allen Teilvorlesungen teil. Im Anschluss an die Referate 
wurde die Gelegenheit zur Diskussion rege genutzt, und es wurden aus dem 
Publikum anregende und weiterführende Fragen gestellt. Anlässlich der Ver-
anstaltungsreihe wurde zusammen mit der Redaktion «Sternstunden» des 
Schweizer Fernsehens, der Evangelisch-reformierten Landeskirche des Kan-
tons Zürich und den Reformierten Medien die Premiere des Films «Johan-
nes Calvin – Reformator und Reizfigur » organisiert.

Den Veranstaltenden ging es darum, historisch sachgerecht zu Calvin, seiner 
Lebenswelt und Wirkungsgeschichte hinzuführen sowie die kulturelle Präge-
kraft des Protestantismus und insbesondere des von ihm massgeblich geprägten 
Strangs des reformierten Protestantismus zu beleuchten. Dabei war von vorn-
herein beabsichtigt, nur einige Schwerpunkte zu setzen: Rechts- und Staats-
denken, Bildung und Wirtschaftsethik. Die Essays von Emidio Campi (Zürich), 
Christoph Strohm (Heidelberg) und Philip Benedict (Genf) führten in die Zeit 
Calvins und des sich entwickelnden Calvinismus sowie dessen Einfluss auf die 
historische Rechtswissenschaft ein. Michael Stolleis (Frankfurt), Petra Bahr 
(Berlin), Anton Bucher (Salzburg), Wolfgang Schluchter (Heidelberg) und Peter 
Seele (Basel) zeigten den Einfluss des Protestantismus auf Staatsdenken, Bil-
dungswesen und Wirtschaft auf. Die Beiträge von Michael Welker (Heidel-
berg), Wolfgang Huber (Berlin) und Michael Beintker (Münster) thematisier-
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ten den Ort des Protestantismus im Rahmen globaler religiöser und ethischer 
Orientierungssysteme. Den Einfluss protestantischer Prägungen auf die politi-
sche Praxis legte Esther Maurer (Zürich) dar. Der Vortrag von Frau Bundesrä-
tin Micheline Calmy-Rey über soziale Gerechtigkeit und politische Freiheit im 
Sinne Calvins, den sie aus terminlichen Gründen erst im Herbstsemester 2009 
an der Universität Zürich halten konnte, ist ebenfalls in diesem Band enthalten. 
All diese Referate fügten sich zu einem facettenreichen Bild der damaligen Zeit-
umstände sowie der Wirkungsgeschichte des Calvinismus von damals bis heute 
zusammen. Die Ringvorlesung erschloss somit die Kulturwirkungen des Pro-
testantismus in perspektivischer Rückbindung auf den Reformator Johannes 
Calvin selbst und zeugte vom Stellenwert des Protestantismus in der Moderne. 

Die in dem vorliegenden Band veröffentlichten Beiträge geben revidierte 
Fassungen der gehaltenen Vorträge wieder. Einige davon sind gegenüber 
der mündlichen Fassung mehr, andere weniger überarbeitet worden. Der 
Umstand, dass die Autorinnen und Autoren so verschiedene und weit vonei-
nander entfernt liegende Sachgebiete vertreten, bringt es freilich mit sich, dass 
sich in gewissen Fällen unterschiedliche Wertungen, manche Widersprüche 
und kontroverse Folgerungen, aber auch wechselseitige Bestätigungen und 
überraschende Ergänzungen ergeben. Es konnte nicht Aufgabe der Heraus-
geber sein, dies nachträglich zu harmonisieren und zu kommentieren. Das 
Buch wird, so wie es ist, den Disput um den «unbequemen Reformator» wei-
ter schüren und dürfte gerade deshalb forschungsorientierend wirken. 

In diesem Zusammenhang sei allen Autorinnen und Autoren für ihre Bei-
träge und die gute Zusammenarbeit herzlich gedankt. Dieser Dank gilt auch 
der Kommission für Interdisziplinäre Veranstaltungen der Universität Zürich 
und der ETH Zürich (KIV) für die grosszügige Finanzierung der Ringvorle-
sung sowie Frau Angelika Rodlauer vom vdf Hochschulverlag AG an der ETH 
Zürich, die die Drucklegung vorbereitet und begleitet hat. Ein besonderer 
Dank gebührt Frau Julia Hillebrand für die Übersetzung des Vortrags von Phi-
lip Benedict und Frau Esther Schweizer (Institut für Schweizerische Reformati-
onsgeschichte) für die effiziente Hilfe bei der Organisation der Ringvorlesung.

Möge dieser Band nicht nur an beiden Zürcher Hochschulen, sondern 
auch an anderen Orten freundliche Aufnahme finden und zu einem frucht-
baren interdisziplinären Gespräch beitragen.

Zürich, im April 2011 Emidio Campi,  
 Peter Opitz,  
 Konrad Schmid
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Emidio Campi

Johannes Calvin in seiner und unserer Zeit 

( 1509–2009 )*

Johannes Calvin war mit Sicherheit keine in jeder Hinsicht sympathische 
Gestalt. Er war freilich nicht der freudlose Tyrann, den Stefan Zweig aus 
ihm gemacht hat.1 Aber unzweifelhaft war er ein Mann mit Ecken und Kan-
ten. Er selber empfand genau dies als Schatten in seinem Wesen und er hat 
es bereut. « Ils m’ont tousiours plus craint qu’ aimé », man hat mich immer 
mehr gefürchtet als geliebt, sagte Calvin in seiner Abschiedsrede an die Gen-
fer Pfarrer und fügte hinzu : « Ich habe viele Schwächen gehabt … Ich kann 
allerdings wohl von mir sagen, dass ich das Gute gewollt habe, dass mir meine 
Fehler immer missfallen haben und Gottesfurcht in meinem Herzen Wurzeln 
geschlagen hat. »2

Was ist dran an dieser Selbstbeschreibung – « mehr gefürchtet als geliebt » ? 
Was hat Calvin in die Waagschale der Geschichte gelegt und welche Bedeu-
tung hat sein Denken für die heutige Zeit ? Auf diese Fragen soll in diesem 
Beitrag eingegangen werden.3

Ich gedenke, diesen Fragen in zwei Schritten nachzugehen. Zuerst werde 
ich die wichtigsten Stationen seines Lebens kurz aufzeigen und im histori-
schen Rahmen verorten. Der doppelten Anforderung von Vorlesungs- und 
Vortragsthema entsprechend möchte ich sodann auf zwei theologische Spe-
zifika Calvins eingehen, die aus meiner Sicht von besonderem Interesse sind, 
weil sie die Grösse und Schwäche des Reformators aufzeigen und für die Ent-
wicklung des reformierten Protestantismus von grundsätzlicher Bedeutung 
waren bzw. sind. Es handelt sich um die folgenden Fragenkomplexe : die Kir-
chenlehre und die Sozialethik.
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I.

Calvin wurde am 10. Juli 1509 in Noyon, in der Picardie, ca. 100 km nordöst-
lich von Paris, geboren. Er war somit 26 Jahre jünger als Luther und 25 Jahre 
jünger als Zwingli. Er gehörte, zusammen mit Heinrich Bullinger, der 1504 
das Licht der Welt erblickte, eindeutig der zweiten Generation der Reforma-
toren an, das heisst, er war – ebenso wie der Zürcher Antistes – kein Initia-
tor der reformatorischen Bewegung, sondern fand bereits den Protestantis-
mus in seiner Frühentwicklung vor. Nicht die « Sturmzeit » der Reformation, 
sondern die mit dem Trienter Konzil beginnende Gegenreformation war der 
historische Kontext, in dem er lebte und wirkte.

Als Sohn eines Notars des bischöflichen Kapitels von Noyon sollte er zum 
Geistlichen ausgebildet werden. Aber dann änderte der Vater den Berufsplan 
für sein Kind. Wie bereits Vater Luther hielt er die Jurisprudenz für aussichts-
reicher. Zum Studium begab sich Calvin nach Orléans, dann nach Bourges, 
wo er 1531 mit dem Grad eines Lizentiaten der Rechtswissenschaft abschloss. 
Der Tod des Vaters befreite Calvin von dessen Forderung, Jurist zu werden. 
Er beschloss, seine humanistischen Studien, die er in Bourges begonnen hatte, 
nun intensiv zu betreiben.

Inzwischen wurde auch er, wie viele gebildete französische Zeitgenos-
sen, von den reformatorischen Ideen Luthers erfasst. Es kam zum Bruch mit 
der römischen Kirche und zur Hinwendung zum neuen Glauben.4 Aufgrund 
verschärfter Verfolgung floh Calvin 1535 nach Basel. Damit ergab sich eine 
für ihn schicksalhafte Lebenswende. Er musste fortan als Glaubensflüchtling 
leben, bis er eine neue Heimat in Genf fand. Die religiös bedingte Auswan-
derung war freilich ein verbreitetes Phänomen des frühneuzeitlichen Euro-
pas. Dasselbe Schicksal erlebten die meisten Väter des reformierten Protes-
tantismus : die Franzosen Guillaume Farel und Théodore de Bèze, der Elsässer 
Martin Bucer, die Italiener Pier Martire Vermigli und Girolamo Zanchi, der 
Pole Johannes a Lasko, der Schotte John Knox. Die Erfahrung der Verfol-
gung und Vertreibung wirkte sich so stark auch in ihrer Theologie aus, dass 
Heiko Oberman deshalb die reformierte Reformation nicht ganz zu Unrecht 
als « Reformation der Flüchtlinge » bezeichnet hat.5

In Basel schrieb der fünfundzwanzigjährige anonyme « Sans Papiers » – 
wie wir heute sagen würden – in wenigen Monaten sein theologisches Haupt-
werk, das 1536 unter dem Titel Christianae Religionis Institutio ( Unterricht 
in der christlichen Religion ) erschien und ein grosser publizistischer Erfolg 
wurde. Das Buch hat mehrere Umarbeitungen erfahren, bis es 1559 seine end-
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gültige Gestalt erhielt. Seitdem gilt es als die einflussreichste Gesamtdarstel-
lung christlicher Lehre des reformierten Protestantismus.

Nach einem kurzen Aufenthalt bei der evangelisch gesinnten Herzogin 
Renata in Ferrara führte ihn ein unbeabsichtigter Umweg im Juli 1536 nach 
Genf. Der dortige französische Reformator Guillaume Farel überredete ihn, 
in der Rhonestadt zu bleiben und als Lehrer und Organisator bei der Refor-
mation mitzuwirken. Dazu erarbeiteten sie neben einer strengen Kirchen-
zucht und einem Katechismus ein Glaubensbekenntnis, dem alle Einwohner 
der Stadt zustimmen sollten. Doch die Genfer waren eben erst dem Zugriff 
ihres Bischofs und des Herzogs von Savoyen glücklich entronnen und daher 
nicht auf eine neue Herrschaft erpicht, und dies erst recht nicht durch zwei 
französische Flüchtlinge. Zwei Jahre später erlitt das Kirchenexperiment 
Schiffbruch; es kam zu einer Auseinandersetzung mit dem Stadtrat, der die 
beiden Fremden als Unruhestifter ausweisen liess.6

Die nächsten drei Jahre, September 1538 bis September 1541, verbrachte 
Calvin in Strassburg als Pfarrer der französischen Gemeinde und als Leh-
rer an der neu errichteten Hochschule. Dieser Aufenthalt schien zunächst 
eine blosse Episode zu sein, begründete indes seine zweite Lebenswende vom 
theologischen Schriftsteller zum Reformator. Durch den Umgang mit Mar-
tin Bucer trat er in Kontakt mit der schweizerisch-oberdeutschen Form der 
Reformation, sodass seine bisherige Prägung durch Luther eine Veränderung 
und Erweiterung fand. Er sammelte wertvolle pastoral-theologische und litur-
gische Erfahrungen, die das Fundament für die spätere Gestaltung der Gen-
fer Kirche bildeten. Am stärksten wurde Calvins Horizont erweitert durch 
die Teilnahme an den protestantisch-katholischen Religionsgesprächen von 
Hagenau, Worms und Regensburg. Obwohl er wie Luther skeptisch im Hin-
blick auf Kompromissformeln war, zog Calvin Gewinn aus diesen politisch-
religiösen Kolloquien. Hier bildete sich der « politische Reformator », der das 
europäische Christentum klug überschaute. Last, but not least heiratete Cal-
vin in Strassburg die Wallonin Idelette de Bure und bekam einen Sohn, der 
bald nach seiner Geburt starb.7

Inzwischen veränderten sich 1539/1540 die Machtverhältnisse in Genf 
erneut. Daraufhin beschloss der Genfer Rat im Oktober 1540, Calvin zurück-
zuberufen. Nach langem innerem Ringen gab dieser nach und zog im Sep-
tember 1541 in die Stadt ein, die für dreiundzwanzig Jahre, bis zu seinem Tod, 
seine bleibende Wirkungsstätte wurde.8 Er knüpfte dort an, wo er aufgehört 
hatte, und in kurzer Zeit erarbeitete er eine neue Kirchenordnung, die Ordon-
nances ecclésiastiques, die dem ganzen Reformationswerk eine klare Gestalt 
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geben sollte. Deren wesentlichen Punkte waren die Errichtung der epoche-
machenden Vier-Ämter-Ordnung der Gemeinde ( Pfarrer, Lehrer, Älteste und 
Diakone ), die Hervorhebung der Bedeutung der « Laien » und die Einfüh-
rung der presbyterial-synodalen Kirchenverfassung. Auf der Grundlage der 
Ordonnances ecclésiastiques sollte aber auch durch eine strenge Sittenzucht 
das ganze private und öffentliche Leben der Stadt, ja der Alltag von Schule, 
Wirtschaft, Politik und Wissenschaft neu gestaltet werden. Mit anderen Wor-
ten : das Reformationswerk sollte also eine Sache des gesamten Gemeinwesens, 
der christlichen Gemeinde sowie der Stadt und ihrer politischen Organe sein. 
Diese Kirchenordnung wurde zwar während Calvins Leben mehrfach bearbei-
tet, unterschied sich in den Grundsätzen aber nicht von der Version von 1541.

Es überrascht nicht, dass solch radikale Reformpläne Widerstand erreg-
ten, und es erstaunt noch weniger, dass deren konsequente Durchführung zu 
Machtkämpfen zwischen Calvins begeisterten Anhängern und seinen ent-
schiedenen Gegnern führte. Es dauerte vierzehn Jahre, von 1541 bis 1555, bis 
es in dieser Sache zu einer eindeutigen Klärung kam. Es ist von daher auch 
zu verstehen – jedoch nicht zu rechtfertigen –, wenn sich der scheue Gelehrte 
als zu äusserster Unbarmherzigkeit fähig erwies. Man soll nicht übertreiben 
und vor allem den Sinn für die Proportionen nicht verlieren, aber auch in Cal-
vins Genf gab es Hexenverbrennungen, Folterungen, Verbannungen und Feu-
ertod, wie uns die geistige Vernichtung von Sebastian Castellio und Jérome 
Bolsec oder die cause célèbre des Antitrinitariers Michael Servet mahnend in 
Erinnerung rufen.9 Man hat Calvins reformatorisches Werk respektiert, aber 
ihn mehr gefürchtet als geliebt, mehr bewundert als verehrt. Andererseits, 
was auch immer man von Calvin hält, es lässt sich nicht bestreiten, dass er 
mit seiner unermüdlichen Tätigkeit als Prediger, Bibelexeget, theologischer 
Lehrer und Organisator die Genfer Reformation zur Vollendung brachte.10

Deshalb gilt Calvin auch gemeinhin als der Reformator der Stadt Genf. 
Gewiss war er ein Stadtreformator, wie auch Zwingli in Zürich, Oekolam-
pad in Basel oder Bucer in Strassburg. Doch dieser Sachverhalt war für Cal-
vin und seinen Reformationsbegriff nicht entscheidend. Er wollte zwar, dass 
Genf seine Reformation verwirklichte, aber die Stadt sollte die weitere Ein-
heit der schweizerischen reformierten Kirchen fördern und als Vorbild für die 
weit umfassendere Reformation in Europa dienen. Entscheidend für die Aus-
breitung seiner Lehre war zunächst einmal die enge Freundschaft mit Pierre 
Viret in Lausanne und Guillaume Farel in Neuchâtel, dann besonders mit 
Heinrich Bullinger in Zürich, mit dem er im Jahre 1549 den sogenannten 
Consensus Tigurinus unterzeichnete, der den reformierten Kirchen die ein-
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heitliche Grundlage in der Abendmahlslehre ermöglichte.11 Historiker haben 
diesem Umstand wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Dank neueren Forschun-
gen können wir heute besser einschätzen, was die strategische Allianz mit 
Bullinger für Calvin bedeutet hat. Kaum einen ernsthaften theologischen 
oder kirchenpolitischen Kampf von der Schweiz über Frankreich, das Deut-
sche Reich bis hinauf nach den Niederlanden hat er bestanden ohne Bullin-
gers mehr oder weniger intensive Beteiligung.12 Zusammen waren sie die 
Baumeister des reformierten Protestantismus. Entwickelte sich die lutheri-
sche Reformation – geopolitisch betrachtet – entlang der Achse Skandina-
vien, Wittenberg, Innsbruck, so verbreitete sich die von Calvin und Bullin-
ger angestrebte Reformation über ganz Europa, von Madrid bis Warschau, 
von den Britischen Inseln bis nach Sizilien und bald auch in der Neuen Welt. 
Man versteht die « Stadtreformatoren » Calvin und Bullinger nicht hinrei-
chend, wenn man dem supranationalen Charakter ihres Reformationswer-
kes nicht die angemessene Bedeutung einräumt.13

Calvin starb am 27. Mai 1564 physisch erschöpft durch eine rastlose Tätig-
keit, eine nahezu asketische Lebensführung und infolge wiederholter Krank-
heiten. In seinem Testament hatte er es untersagt, seine Grabstätte irgendwie 
zu kennzeichnen. So war schon bald vergessen, an welchem Platz auf dem 
Friedhof von Plainpalais der Reformator seine letzte Ruhestätte gefunden 
hatte. Die theologische Bedeutung jener Entscheidung hat der Kirchenvater 
des 20. Jahrhunderts, Karl Barth, mit unvergesslichen Worten beschrieben : 
« Calvin war kein Held und eignet sich nicht zur Heldenverehrung. Er wollte 
nur eben der erste Diener des göttlichen Wortes sein. Er wollte also weder 
verehrt noch gejubelt noch auch nur geliebt, sondern nur eben als Zeuge der 
Sache, der er sich verpflichtet wusste, gehört sein. »14

II.

Als Reformator der zweiten Generation ist es Calvin gelungen, den theologi-
schen Ertrag seiner Vorläufer zusammenzufassen und in einer imponierenden 
Geschlossenheit darzubieten. Im Folgenden werde ich in der gebotenen Kürze 
auf zwei Aspekte seines Denkens eingehen, die identitätsstiftenden Charak-
ter für die reformierte Konfession bis in die Politik und den ökonomischen 
Alltag hinein besitzen : die Kirchenlehre und die Sozialethik.

Calvin hatte genau wie die anderen Reformatoren ein deutliches Bewusst-
sein von der doppelten Bestimmung der Kirche als unsichtbare, heilige und 
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geistliche Gemeinschaft der wahren Gläubigen und sichtbare, irdische und 
unvollkommene menschliche Gemeinschaft. Er hielt die beiden Pole zusam-
men, häufig in ein und demselben Satz, aber bedrängt von einem wieder 
erstarkenden Katholizismus und einem sich rapide ausbreitenden Täufer-
tum, wandte er seine Aufmerksamkeit mehr und mehr der sichtbaren Kirche 
zu. Welche ist die vera ecclesia und wie ist sie zu erkennen ? Weist die Heilige 
Schrift sichere Kennzeichen ( notae ) aus, aus denen die Kirche kenntlich wird ? 
Mit den anderen Reformatoren teilte Calvin die Überzeugung, dass die Kir-
che an zwei Merkmalen erkennbar sei – der Verkündigung des Evangeliums 
und der Verwaltung der Sakramente.15 Doch das klassische reformatorische 
Kirchenverständnis hat er leicht abgeändert. In der Institutio heisst es : « Über-
all, wo wir wahrnehmen, dass Gottes Wort gepredigt und gehört wird und 
die Sakramente nach der Einsetzung Christi verwaltet werden, lässt sich auf 
keinerlei Weise daran zweifeln, dass wir die Kirche Gottes vor uns haben. »16 
Bemerkenswert an dieser Formulierung ist, dass das Wort Gottes nicht « bloss 
gepredigt », sondern auch « gehört » werden soll. Calvin genügte es nicht, den 
Menschen zu predigen und alles weitere dem Walten des Wortes bzw. des hei-
ligen Geistes zu überlassen. Vielmehr kam es ihm darauf an, eine Gemeinde 
mündiger Christen zu gewinnen, die nicht nur hören, sondern das Gehörte 
auch – sowohl individuell als auch kollektiv – in ihrem Leben umsetzen sol-
len. Das heisst, modern ausgedrückt : Die Volkskirche sollte in einem unauf-
hörlichen Prozess zur Bekenntniskirche werden. Dabei aber schloss Calvin 
sich, im Gegensatz zur reformierten Tradition im Allgemeinen, weder Bucer 
und Oekolampad oder Vermigli an, die die Kirchenzucht als nota ecclesiae 
betrachteten, noch akzeptierte er das täuferische Kirchenverständnis, wonach 
eine vollkommene Heiligkeit unabdingbar ist. Ja, Calvin empfand es als eine 
irreführende Anmassung, auf der Heiligung als Merkmal der wahren Kir-
che zu beharren. So sehr er sich der Problematik und des hohen Stellenwerts 
eines Lebens in der Nachfolge Christi bewusst war, so darf aus dem Man-
gel an vollkommener Heiligkeit nicht geschlossen werden, dass es keine Kir-
che gebe. Hier greift Calvin auf augustinische Theologie zurück : Die wahre 
Kirche muss als corpus permixtum, als vermischter Leib aus Gläubigen und 
Heuchlern, verstanden werden, in dem ihre Glieder leben, glauben und han-
deln, gemäss und gegen Gottes Gebote.17

Weit davon entfernt, sich schwärmerischen Vorstellungen hinzugeben, 
gelang es Calvin, seine Ansichten in ein neues, zukunftsorientiertes kirch-
liches Organisationsmodell umzusetzen. So sah die Kirchenordnung vier 
Ämter vor : Pastoren, Lehrer, Älteste, Diakone. Die Pfarrer sind zuständig für 
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die Verkündigung des Wortes, die Sakramentsverwaltung und die brüderliche 
Zurechtweisung. Aufgabe der Lehrer oder Doktoren ist die Unterweisung der 
Gläubigen in der reinen Lehre, vor allem die Ausbildung des theologischen 
Nachwuchses. Die Ältesten sollen die Lebensführung der Gemeindeglieder 
beobachten und gegebenenfalls Ermahnungen aussprechen. Die Diakonen 
sind beauftragt mit der Verteilung der Spenden an Arme, der Verwaltung 
der Wohlfahrtseinrichtungen und der Betreuung der Kranken. Darüber steht 
als überwachende und leitende Instanz das Konsistorium, ein Gremium, das 
zwar von Calvin gefordert wird, aber nicht seine Erfindung ist. Das reforma-
torische Zürich hatte bereits seit 1525 eine geistlich-weltliche Mischbehörde, 
das sogenannte Ehegericht, eingeführt, das für Ehefragen und später auch 
für das Sittenleben der Stadt zuständig war.18 Das Konsistorium bestand aus 
zwölf « Laien », die aus den beiden politischen Gremien ( dem kleinen und 
dem grossen Rat ) ausgewählt wurden, und allen ordinierten Pfarrern, die 
von der Stadt bezahlt wurden. Den Vorsitz führte einer der Bürgermeister der 
Stadt. Diente das Konsistorium der Reinheit des christlichen Lebenswandels, 
so oblag der « Compagnie des pasteurs », dem Pfarrerkapitel, die geistliche 
Leitung der Gemeinde in Lehr- und Seelsorgefragen.

Diese Konstellation barg freilich Potenzial für immer wiederkehrende 
Konflikte in sich, denn sowohl in Zürich wie auch in Genf wollte der Stadt-
rat seine Kirchenhoheit in Verfassungs- und Disziplinarfragen unangefoch-
ten behaupten. Doch den Zürchern widerstrebte es, eine eigene Kirchenzucht 
einzuführen, und sie überliessen dies ganz – oder zumindest zu einem gros-
sen Teil – dem Stadtrat. Calvin und seine Genfer Mitstreiter hingegen bestan-
den darauf, das kirchliche Leben primär nach geistlichen Gesichtspunkten zu 
regulieren. Mit dieser Auffassung stand Calvin in einem deutlichen Gegen-
satz zu einer Reihe anderer zeitgenössischer Positionen. Er nahm ganz offen-
sichtlich eine Gegenposition zu den Täufern ein, die grundsätzlich für eine 
Trennung zwischen der geistlichen und der weltlichen Ordnung plädierten, 
sowie zur päpstlichen Hierokratie, die den religiösen Amtsträgern ein dirigie-
rendes Einwirken auf die weltliche Herrschaft erlaubte. Er distanzierte sich 
aber auch gleichzeitig von der lutherischen oder zwinglisch-bullingerischen 
Unterordnung der Kirche unter den Staat.

In Genf – wie fast in allen Kirchen, in denen sich Calvinisten etablierten – 
entwickelte sich das Konsistorium zu einer Institution, die sich stark in die 
Gestaltung christlichen Lebens über den Gottesdienst hinaus einmischte.19 Es 
kamen Bestimmungen über die Regelung des gesamten privaten und öffent-
lichen, des geselligen und kulturellen Lebens. Obwohl der Erfolg dieser Kir-
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chenzucht für die Sozialdisziplinierung der Bevölkerung durch eine Reihe 
von eindrücklichen Zahlen belegt wird, liesse sich manches, auch sehr Kriti-
sches, über diesen Eingriff des kirchlich-staatlichen Konsistoriums ins Privat- 
und Familienleben einwenden.20 Aber unbeschadet aller fälligen historischen 
Differenzierungen ist dieses mit Nachdruck verfolgte presbyterial-synodale 
Kirchenmodell eine kreative Quelle von theologischen, rechts- und staats-
politischen Impulsen geworden. Damit hat Calvin etwas gewagt, was weder 
Luther noch Bullinger gelungen ist : eine verbindliche Kirchenverfassung auf-
zubauen und zu verantworten, die zwar bestrebt ist, der weltlichen Obrig-
keit die schwerwiegende Verantwortung für die cura religionis zu übertra-
gen, aber gleichzeitig die Autonomie der Kirche vor einer Vermischung mit 
der Gerichtsbarkeit der « christlichen Obrigkeit » zu bewahren. Gewiss war 
die Grenzlinie zwischen geistlichem und weltlichem Regiment auch bei ihm 
nicht immer klar gezogen.21 Sein Modell ist aber gekennzeichnet durch eine 
relative Autonomie und Unabhängigkeit der Kirche von der weltlichen Obrig-
keit innerhalb der Staatskirche, insbesondere, was die gesellschaftlichen und 
politischen Implikationen der Ausübung der Kirchenzucht betrifft. Eine von 
Staates Gnade und im Auftrag des Staates handelnde Kirche ist jedoch für 
Calvin unmöglich. Über kirchliche Angelegenheiten entscheidet die Kirche 
selbst. Dafür hat sie die « ordonnances écclesiastiques », die Zucht, das Kon-
sistorium. Dies erwies sich, langfristig gesehen, sowohl im geistlichen als 
auch im politischen Bereich als zukunftsweisend und hat immer wieder im 
Lauf der Geschichte, zuletzt im 20. Jahrhundert, geholfen, eine Vereinnah-
mung der Kirche durch den Staat beziehungsweise eine Klerikalisierung des 
Staates abzuwehren.

Mit den vorgehenden Ausführungen wurde versucht, einige wichtige 
Punkte der Kirchenlehre Calvins anzureissen, die berücksichtigt werden müs-
sen, wenn man seine historische Grösse anerkennen und seiner Arbeit noch 
heute weithin Gültigkeit zusprechen will. Damit verbunden ist ein weiterer 
zentraler Aspekt seines Denkens : die Sozialethik.22 Schon in seiner ersten Ein-
gabe an den Genfer Rat vom 16. Januar 1537 hatte Calvin den für ihn sehr 
bezeichnenden und für seine Reformation programmatischen Satz geschrie-
ben : « Wir denken unsrerseits unser Amt nicht von so engen Grenzen umge-
ben, dass, wenn die Predigt zu Ende ist, unsere Aufgabe erfüllt wäre. »23 So 
ist es denn nicht zufällig, dass er sich ständig bemüht, in der Institutio wie 
in seinen Predigten, in seinen gelehrten Bibelkommentaren wie in den Kate-
chismen bis hin zu den Streitschriften Lehre und Leben, Wort und Werk in 
Übereinstimmung zu bringen.24
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Es ist mit Recht behauptet worden, dass die Vorsehung Gottes das Fun-
dament der Ethik Calvins darstellt.25 Die göttliche Providenz bedeutet nichts 
anderes als Gottes wirksame fürsorgliche Treue in der Erhaltung der Welt 
wie der einzelnen Kreatur. Doch Vertrauen auf Gottes gnädige Vorsehung 
kann nach Calvin nicht Vorwand zur Untätigkeit des Menschen sein. In der 
Vorsehung ist nicht unsere Passivität beschlossen. Der Herr unseres Lebens 
hat uns auch die Sorge für unser Leben anvertraut, er hat uns Verstand 
und Mittel gegeben, es zu erhalten, er hat uns mit den Gefahren bekannt 
gemacht, die es bedrohen, damit uns jene Gefahren nicht unversehens 
überfallen. Weit entfernt davon, die Entscheidung des Menschen unnötig zu 
machen, ruft gerade die Vorsehung den Menschen zum Glaubensgehorsam 
auf. Diese menschliche Antwort, die wir modern Ethik nennen, lässt sich am 
besten mit zwei Begriffen zusammenfassen : Unterscheidungsvermögen und 
Verantwortung.

Was heisst das beispielsweise im Blick auf Eigentum, Arbeit und soziale 
Gerechtigkeit ? Zunächst hält Calvin fest, dass die Güter dieser Erde dazu 
bestimmt sind, menschliches Leben möglich zu machen. Gott gibt uns nicht 
nur das zum Überleben Erforderliche, sondern sorgt dafür, dass das Leben 
auf dieser Erde Freude bringen kann. Für diese Gabe ist Gott zu loben, so 
der Reformator in einer Predigt über Dtn 16. Er ist sich allerdings zugleich 
bewusst, dass irdische Güter zur Versuchung und zur Fessel werden können.26 
Es kommt also darauf an, den schmalen Pfad zwischen dankbarem Gebrauch 
und Masslosigkeit zu erkennen. Nicht der Besitz an materiellen Gütern wird 
kritisiert, sondern dessen Auswüchse. Es gehört zum Respekt vor Gottes 
Gaben, nicht mehr in Anspruch zu nehmen als das, was Gott uns zuteilt. So 
bejaht Calvin das Recht auf Eigentum, aber verbunden mit der Pflicht gerech-
ter Verteilung. Calvin hätte jedes System entschlossen bekämpft, das soziale 
Ungerechtigkeit als Gegebenheit hinnimmt, denn in seinen Augen ist soziale 
Ungerechtigkeit eine Beleidigung des Schöpfers.

Diese Grundansicht, dass Gottes Gaben allen Menschen zuteil werden 
sollen, führt Calvin wie Luther und Zwingli zu dem, was später als pro-
testantisches Arbeitsethos bezeichnet wird. Die Arbeit gehört zur Berufung 
des Menschen. Wir haben uns um unseren Lebensunterhalt zu kümmern; es 
gibt aus dieser Sicht keinen Platz für Müssiggang oder Bettelei. Calvin ver-
langt für die Arbeitslosen Bildung und Weiterbildung. Aber damit diese aus-
geprägte Wertschätzung der Arbeit nicht zur Tyrannei wird, formuliert Cal-
vin weitreichende regulierende Grundsätze. So soll beispielsweise die Arbeit 
nicht auf die Anhäufung von Reichtum hinzielen, sondern darauf, die eige-
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nen Fähigkeiten in den Dienst der Gemeinschaft zu stellen. Vor allem soll sie 
zur Ehre Gottes dienen.27

Wie Eigentum und Arbeit bejaht Calvin grundsätzlich den Handel und 
den Austausch von Gütern.28 Handel zu treiben ist Teil der Ordnung der 
Natur und darum ein ehrenwerter Beruf. Handel ist allerdings ein gefährli-
ches Unternehmen und kann dem gemeinen Wohl nur dienen, wenn er kla-
ren wirtschaftsethischen Grundsätzen unterworfen wird.29 Der grundlegende 
Massstab, worauf sich alles zu beziehen hat, ist das Gebot Gottes, in die-
sem Fall das Gebot « Du sollst nicht stehlen » : « … es ist uns verboten, eine 
schlechte Tat auszuüben, durch die unsere Nächsten belastet werden, und 
unseren Profit zu machen zum Schaden anderer. »30 Aus dieser Perspektive sind 
auch Calvins Äusserungen über das Zinsnehmen zu verstehen.31 Im Gegen-
satz zu Generationen früherer Theologen hat Calvin das Zinsnehmen unter 
bestimmten restriktiven Bedingungen für zulässig erklärt. So schliesst er von 
vornherein Darlehen aus, durch die Arme und Bedürftige ausgebeutet wer-
den ( was eigentlich das Anliegen des alttestamentlichen Zinsverbotes war ). 
Calvins Äusserungen öffnen also dem Zinsnehmen nicht einfach Tür und Tor, 
sondern sind ein Versuch, eine neue wirtschaftliche Gegebenheit mit dem 
göttlichen Willen in Einklang zu bringen – dies sei ausdrücklich gegen die 
angebliche Verbindung von Calvinismus und Kapitalismus bzw. freier Markt-
wirtschaft gesagt. « Soziale Marktwirtschaft » wäre sicherlich eine zutreffende 
Bezeichnung für Calvins Gesellschaftspolitik. Sie ist geprägt von verantwort-
licher Freiheit und der Überzeugung, dass alle Güter aus Gottes Hand stam-
men und der ganzen Volkswirtschaft zugutekommen sollen.32

III.

Wie relevant sind diese wenigen Blitzlichter von Calvins Denken für die heu-
tige Zeit ? Was hat er uns angesichts der sozialen, wirtschaftlichen und öko-
logischen Krise der Gegenwart zu sagen ? Wer eine Antwort auf diese Fragen 
erwartet, wird enttäuscht sein. Ich werde kein in diese Richtung zielendes 
Plädoyer halten. Und das deshalb, weil mir die Voraussetzungen dafür feh-
len. Genauso wenig wie die Bibel spricht Calvin direkt in unsere heutige Situ-
ation hinein. Die Probleme, denen wir heute ausgesetzt sind, bestanden zu 
seiner Zeit nicht in derselben Form. Wollen wir nach Calvins Bedeutung für 
die Gegenwart fragen, dann ist ein Schritt zurück notwendig : zurück aus dem 
Feld ethischer Fragestellungen in den Bereich, in dem sich vor der Frage nach 
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dem menschlichen Handeln die Frage nach dem menschlichen Sein stellt : 
« Was sind wir Menschen ? »

Calvin – so viel dürfte wohl klar geworden sein – ist weder der « Vater 
der Moderne » noch der « finstere Zuchtmeister », der die Stadt Genf tyran-
nisierte, sondern ein Kind seiner Zeit. Auf die kürzeste Formel gebracht : Es 
ist die Zeit der grossen Erfindungen auf technisch-naturwissenschaftlichem 
Gebiet, die sich im Handwerk, vor allem aber im Krieg, einsetzen lassen. Es ist 
die Zeit, in der die Natur, insbesondere auch der menschliche Körper, unter-
sucht wird. Es ist die Zeit der überseeischen Entdeckungen und des Aufbaus 
von Kolonialreichen, deren Edelmetalle von da an Europa überschwemmen 
und Teuerungswellen hervorrufen. Es ist die Zeit der Formierung des früh-
modernen Staates, der entscheidende Rahmenbedingungen für die Durchset-
zung des kapitalistisch-marktwirtschaftlichen Systems erstellt. Seine Zeitge-
nossen waren Nicolaus Kopernikus und Andreas Vesalius, Hernando Cortés 
und die Fugger, Caterina de’ Medici und Jean Bodin, Palestrina und Michel-
angelo, François Rabelais und Lucas Cranach d.Ä.

Calvin erkannte mit Scharfsicht, dass neue Entwicklungen eingetre-
ten waren, die in der Nachfolge des Humanismus eine neue Sichtweise 
vom Menschen erschlossen, wie etwa in der berühmten Oratio « De digni-
tate hominis » ( 1486 ) von Pico della Mirandola : Die Würde des Menschen, 
das wahre Menschsein entsteht nur aus der Erkenntnis seiner selbst, aus der 
Sehnsucht nach der Wahrheit und aus der absoluten Freiheit und geistigen 
Unabhängigkeit.

Calvin ging es nicht darum, das Rad der Entwicklung zurückzudrängen, 
sondern viel mehr darum, diese Hochschätzung des Menschengeistes im 
Sinne von Gottes Absicht und Willen zu meistern. Was ihn bewegte, war das 
Bemühen, das Leben, so wie er es zu seiner Zeit erfuhr, Gottes Willen unter-
zuordnen. Seine Antwort lautete eindeutig : Es ist Gott allein, der mit sei-
ner Vorsehung dafür sorgt, dass menschliches Leben in Ordnung, Mass und 
Ehrbarkeit geschehen kann. Der Mensch ist darauf angelegt, in der Unter-
ordnung unter Gott zu leben; einzig in der Unterordnung unter ihn ist er in 
vollem Sinne Mensch. Rücksichtslose Selbstverwirklichung lädiert mit Not-
wendigkeit das Verhältnis des Menschen zu seiner natürlichen und geschicht-
lichen Umwelt und erst recht sein Verhältnis zu Gott. Vor der Masslosigkeit 
in allem Tun und Suchen des Menschen gilt es zu warnen.33

Calvins Relevanz für uns heute besteht darin, diese Einsicht radikal ver-
treten zu haben. Die Menschheit hat neue Fähigkeiten gewonnen. Sie hat sich 
weit über jene Anlagen hinaus entfaltet, die ihr in früheren Jahrhunderten 
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eigen zu sein schienen. Ihre Herrschaft über die Schöpfung hat sich ausge-
dehnt. Das Projekt der Moderne ist aber zugleich problematisch geworden, 
seine selbstzerstörerischen Tendenzen sind nicht mehr zu übersehen. Obwohl 
der Mensch sich nicht oder nur schwer damit abfinden kann, muss er sich 
zurücknehmen. Was er gerade im Jahr 2009, einem Jahr der Angst um gefähr-
dete Sicherheiten, der Weltwirtschafts- und Klimakrise, erfährt, müsste ihn 
zur Vernunft bringen.

Calvin ruft den Menschen – auch den heutigen Menschen – dazu auf, 
zum rechten Mass zurückzufinden, das Gott ihm gesetzt hat. Das von Gott 
begrenzte Dasein ist alles andere als des Menschen Bedrohung. Es ist vielmehr 
des Menschen schöpferische Chance. Diese tröstliche Wahrheit, so unvoll-
kommen vieles in der Durchführung auch geblieben sein mag, macht ihn 
auch nach 500 Jahren noch zu einem « gefürchteten und geliebten » prophe-
tischen Mahner.

Anmerkungen
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